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den geringsten Anlaß haben, die Europäer von einem offenbar recht starken und
unangenehmen Geruch deshalb freizusprechen, weil wir uns beharrlich weigern, in
der Rassenrelation jene auf den Einzelnen gemünzte Wahrheit anzuerkennen, die
im Spruchsatz verschiedener Völker in mehr oder weniger drastischer Form besagt,
der eigene Odeur werde dadurch nicht besser, daß er einem selbst nicht auf die
Nerven gehe. Ein weiterer wichtiger Beitrag zur Psychologie der Vertrautheit findet
sich in den ethnologischen Glossen zu der ebenfalls 1903 erschienenen Abhandlung
von B. Adachi „Hautpigment beim Menschen und bei den Affen“. Darin wird
gezeigt, die „Gelbheit“ komme dem Japaner weder als rassendiagnostisches Krite
rium zum Bewußtsein, noch merke er sie überhaupt. Vielmehr bedürfe es eines
Kontakts mit Andersfarbigen und einer Reihe von Erfahrungen, um aufgrund von
Reflexionen sich als „Gelben“ zu erkennen. Dies beweist, daß „primäre“ somatische
Rassenmerkmale erlebnisgemäß durchaus sekundär sein können.

„Es ist eine ziemlich interessante Erscheinung, daß die gelbe Rasse selbst in der
braunen Grundfarbe ihrer eigenen Haut einen gelben Ton nicht findet und nicht
finden kann und mir selbst hat es nie so geschienen. So meinte ich lange, daß
die Bezeichnung ,gelbe Rasse 1 eigentlich ungeeignet sei. Merkwürdigerweise fand
ich erst nach einigen Tagen nach meiner Ankunft in Europa den gelben Ton der
Haut meiner Landsleute und sah sie manchmal so gelb, wie einen an Icterus leiden
den Kranken. Mit Recht fragen europäische Studenten öfter den Japaner, ob er an
Icterus leide. Diese Erfahrungen machte nicht allein ich, sondern alle Japaner, die
in Europa verweilen. Da also der Angehörige der gelben Rasse, welcher nicht oder
nur wenig mit Europäern in Berührung kommt, von dem gelben Ton seiner eige
nen Haut keine Ahnung hat, so entsteht naturgemäß die Frage, wie es sich in
diesem Punkt mit anderen Rassen verhält. Der Eindruck der Farbe von Europäern
hat sich bei mir in diesen zwei Jahren nicht wesentlich geändert, davon abgesehen,
daß ich heute die für uns Japaner unangenehme wachsähnliche Transparenz lange
nicht mehr so auffallend finde. — Noch eine Erzählung sei hier eingeschoben. Die

nach Europa fahrenden Japaner finden auf der Reise in Hongkong, wo die Dampf
schiffe kurze Zeit verweilen, viele Leute, mit denen sie immer japanisch zu spre
chen anfangen. Die nun nach Monaten oder Jahren zurückkehrenden Japaner
sollen immer die Anzahl der in Hongkong lebenden Japaner stark vermindert
sehen. Der Grund liegt darin, daß jene Japaner in Wirklichkeit meistens Portu
giesen waren. Hierin hat man ein Beispiel, daß die gelbe Rasse dem Vorhanden
sein oder Fehlen des gelben Tons in der Haut gegenüber so lange fast indifferent
bleibt, als sie die Haut der weißen Rasse mit ihrer eigenen gelben zu vergleichen
nicht Gelegenheit gehabt hat.“

*

Das Rassische ist eine sehr späte rationale Abstraktion der wissenschaftlichen
Anthropologie und von heuristischem Wert für Typendiagnosen. Für die originäre
ästhetische Bewertung des Fremden in dem konkreten Völker- und Rassenkontakt
hat aber das Rassische schon deshalb keine Bedeutung, weil dabei Rasseninstinkte
und ähnliches keine Rolle spielen. Rasseneigenheiten (Rassenmerkmale) finden
als solche überhaupt keine Beachtung und wenn ja, nur insofern, daß sie zum Un


